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The woods are lovely, dark, and deep,
But I have promises to keep,
And miles to go before I sleep,
And miles to go before I sleep.
Robert Frost





Eins

Im Sommer ist er jeden Tag unten am Teich. Er sitzt 
auf der chinesischen Brücke, die zu der kleinen Insel 
führt, unter ihm Seerosen und Sumpflilien, manch-
mal sieht er Karpfen, Brassen und Schleien. Libellen 
mit riesigen Facettenaugen stehen vor ihm in der 
Luft. Die Jagdhunde schnappen nach ihnen, aber 
sie verfehlen sie immer. Libellen können zaubern, 
sagt sein Vater, aber es sind so winzige Wunder, dass 
sie für die Augen der Menschen unsichtbar bleiben. 
Erst hinter den alten Kastanien und den Steinmau-
ern des Parks beginnt die andere Welt. Es gibt keine 
glückliche Kindheit, die Dinge sind zu kompliziert, 
aber später wird er sich immer an die Langsamkeit 
damals erinnern.

Die Familie fährt nie in Ferien. Die Höhepunkte 
im Jahr sind die Weihnachtstage mit der langen Ad-
ventszeit, die Fuchsjagden im Sommer mit Pferden 
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und Hunden und die großen Treibjagden im Herbst, 
bei denen die Treiber im Innenhof des Jagdhauses 
Eintopf essen und Bier und Kräuterschnaps trin-
ken. 

Manchmal kommen Verwandte zu Besuch. Eine 
Tante riecht nach Maiglöckchen, eine andere nach 
Schweiß und Lavendel. Sie streichen mit ihren alten 
Händen über seine Haare, er muss sich verbeugen 
und ihnen einen Handkuss geben. Er mag es nicht, 
wenn sie ihn anfassen, und er will nicht dabei sein, 
wenn sie sich unterhalten. 

Kurz vor seinem zehnten Geburtstag kommt er in 
ein Jesuiteninternat. Der Ort liegt in einem dunk-
len, engen Schwarzwaldtal, sechs Monate Winter, 
die nächste größere Stadt ist weit entfernt. Der Fah-
rer bringt ihn weg von seinem Zuhause, weg von 
den Chinoiserien, den bemalten Seidentapeten und 
den Vorhängen mit den bunten Papageien. Sie fah-
ren durch Dörfer und leere Landschaften, an Seen 
vorbei und dann hinunter und immer tiefer hinein 
in den Schwarzwald. Als sie ankommen, ist er ein-
geschüchtert von der riesigen Kuppel des Doms, den 
barocken Gebäuden und den schwarzen Soutanen 
der Patres. Sein Bett steht in einem Schlafsaal mit 
dreißig anderen Betten, im Waschraum hängen die 
Becken nebeneinander an der Wand, es gibt nur kal-
tes Wasser. In der ersten Nacht denkt er, bald wird 
das Licht wieder eingeschaltet und jemand wird sa-
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gen: »Du warst tapfer, jetzt ist es vorbei, du darfst 
wieder nach Hause.« 

Er gewöhnt sich an das Internat, so wie sich Kin-
der an fast alles gewöhnen. Aber er glaubt, er gehöre 
nicht dazu, etwas fehle, was er nicht benennen kann. 
Das Grün und das Dunkelgrün seiner früheren Welt 
verschwinden allmählich, die Farben in seinem Kopf 
verändern sich. Er weiß noch nicht, dass sein Ge-
hirn Wahrnehmungen »falsch« miteinander kop-
pelt. Buchstaben, Gerüche und Menschen »sieht« er 
als Farben. Er glaubt, die anderen Kinder würden 
das Gleiche sehen, das Wort Synästhesie lernt er erst 
viel später. Einmal zeigt er dem Pater, der Deutsch 
unterrichtet, die Gedichte, die er über diese Farben 
schreibt. Der alte Mann ruft bei seiner Mutter an, 
der Junge sei »gefährdet«, sagt er. Es hat keine Kon-
sequenzen. Als er die Gedichte zurückbekommt, sind 
nur die Rechtschreibfehler rot markiert.

Sein Vater stirbt, als er 15 Jahre alt ist. Er hatte 
ihn schon viele Jahre nicht mehr gesehen, die El-
tern trennten sich früh. Sein Vater schickte Post-
karten ins Internat, Straßenansichten aus Lugano, 
Paris und Lissabon. Einmal kam eine Karte aus Ma-
nila, vor dem weißen Malacañang-Palast stand ein 
Mann in hellem Leinenanzug. Er stellt sich vor, dass 
sein Vater aussah wie dieser Mann. 

Der Direktor des Internats gibt ihm Geld für die 
Zugfahrkarte nach Hause. Er nimmt keinen Kof-
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